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SAARBRÜCKEN Beim Namen Fi-
scher-Dieskau horchen zumin-
dest die älteren Liebhaber klassi-
scher Musik auf: Schließlich war 
Dietrich Fischer-Dieskau wohl 
Deutschlands bedeutendster Lied- 
und Konzert-Sänger. Sein jüngster 
Sohn Manuel wurde ebenfalls Mu-
siker und ist heute Professor für 
Cello und Kammermusik an der 
Johannes-Gutenberg-Universität 
Mainz. Zum Abschlusskonzert der 
diesjährigen Saarbrücker Sommer-
musik tritt Fischer-Dieskau mit 
dem Ensemble Ricercare auf.

Herr Fischer-Dieskau, als Erstes 
muss ich natürlich drauf zu spre-
chen kommen, dass jedem Klassik-
Fan die Ohren klingen bei Ihrem 
Nachnamen. Wer schwer tragen 
Sie an diesem Erbe?

FISCHER-DIESKAU Mittlerweile gar 
nicht mehr schwer, als junger Mann 
allerdings schon. Egal, wo ich hin-
gekommen bin, überall war schon 
der große Schatten vor mir da. Aber 
ich habe dann gelernt damit umzu-
gehen. Mein Vater lebt ja seit län-
gerer Zeit nicht mehr, von daher 
kommt es nicht mehr so häufig vor, 
dass ich auf den Namen angespro-
chen werde. Aber wenn doch, freue 
ich mich, dass sich die Leute positiv 
an ihn erinnern. Mein Wesen und 
meine musikalische Sprache sind 
sehr stark geprägt von ihm. Ich 

empfinde jetzt nur noch Dankbar-
keit dafür.

War Ihr Vater ein Vorbild für Sie?
FISCHER-DIESKAU In beruflicher 
Hinsicht auf jeden Fall.

Ihre Mutter, die Cellistin Irmgard, 
starb bei Ihrer Geburt. Wie kam 
es, dass Sie gerade ihr Instrument 
gelernt haben?
FISCHER-DIESKAU Ja, gerade wegen 
dieser Tatsache, dass da noch ein 
Cello im Haus war. Mein Vater hat 
mir das, als ich noch ganz klein 
war, vier oder fünf, in die Hand 
gedrückt, damit ich das fortsetze. 
Meine Mutter hat während der 
Schwangerschaft noch gerne Cello 
gespielt. Da gibt es sogar Filmauf-
nahmen, als sie mit mir im fünften 
Monat schwanger war. Ich hab das 
alles wohl schon mitbekommen, 
das Gehör ist ja früh entwickelt. 
Und habe deswegen ein besonde-
res Verhältnis zum Klang des Cellos 
entwickelt. Das war sozusagen im-
mer meine Muttersprache.

Als Kind, haben Sie gesagt, wurden 
Sie zum Cello-Üben gezwungen, 
heute seien Sie froh, wenn Sie Zeit 
dafür haben.
FISCHER-DIESKAU Ich war wirklich 
nicht begeistert davon zu üben, 
aber das kennen wir ja alle. Heute 
ist es wirklich so: Wenn man Fami-
lie und einen Beruf hat, bleibt wirk-
lich wenig Zeit übrig. Das Üben ist 
dann eine ganz wertvolle Zeit, wo 
ich ganz für mich bin, die ich sehr 
genieße. Ich bin dabei weiter neu-
gierig auf der Suche nach etwas 
Neuem.

Ab welchem Alter war das bei Ih-
nen, dass Sie gerne das Instrument 
in die Hand genommen haben?
FISCHER-DIESKAU Mit dem Studium 
begann das schon, aber da hat man 
ja noch Flausen im Kopf. So rich-
tig mit Intellekt und Begeisterung 
war es erst als Erwachsener – als 

ich anfing zu arbeiten. Da habe 
ich gemerkt, was alles noch offen 
ist und welche Dimensionen noch 
auf mich warten. Andere haben das 

früher geschafft (lacht).

Sie waren lange im Saarland - wie 
kamen Sie hierher?

FISCHER-DIESKAU Die Solo-Stelle 
war halt damals frei. Meine Kar-
riere war eher turbulent verlaufen, 
ich habe mal dies, mal das gemacht. 
Aber mein Ziel war immer, eine 
Professur zu haben – und dafür 
war es wichtig, die Erfahrungen 
als Solocellist eines großen Sinfo-
nieorchesters gemacht zu haben. 
Ich habe tolle Jahre in Saarbrücken 
verbracht. Das war noch vor der 
Orchester-Fusion. Aber terminlich 
war ich doch sehr gebunden. Jetzt 
habe ich mehr Freiheit für Auftritte 
und auch meine Kompositionen.

Sie bringen zur Sommermusik 
auch eine eigene Komposition mit 
– es wird sogar eine Uraufführung 
sein: Was erwartet die Zuhörerin-
nen und Zuhörer?
FISCHER-DIESKAU Das ist eine gute 
Frage! Hoffentlich ein kurzweili-
ges Stück Musik. Es ist keine zeit-
genössische Musik, wie man sie 
sich vorstellt. Ich habe viel Neue 
Musik in meinem Leben gespielt. 
Aber ich finde, das ist häufig eine 
intellektuelle Sackgasse, die zwar 
durchaus faszinierend sein kann 
für eingeweihte Profis. Nur wenn 
man sie hört, ist man doch oft frus-
triert, weil einen das nicht berührt. 
Mir geht es aber darum, dass Mu-
sik einen emotional berührt. Auf 
keinen Fall sollte jemand aus dem 
Publikum denken: Ach, wann ist 
es endlich vorbei. Meine Kompo-
sitionen sind tonal. Natürlich will 
ich nicht Klänge anbieten, die es 
schon tausend Mal gegeben hat. 
Aber das ist das Schwierige: Wenn 
man tonal komponiert, war alles 
schon mal da. Da eine eigene Ton-
sprache zu finden, ist unheimlich 
schwer. Ich bin ja auch mehr oder 
weniger ein Liebhaber-Kompo-
nist. Ich habe das nie studiert. 
Nachdem ich ein Leben lang die 
Musik anderer Komponisten ge-
spielt habe, wurde das Bedürfnis, 
die eigenen Ideen aufzuschreiben, 
immer größer.

Es ist auch eine ungewöhnliche 
Besetzung, für die Sie geschrieben 
haben…
FISCHER-DIESKAU Es ist für Cello, 
Streicher und Pauke. Cello und 
Streicher, das ist ein schon ausge-
tretener Teppich. Ich dachte, da 
muss mehr Pep rein. Da ich ein 
großer Fan von Perkussion bin, ich 
habe selbst Schlagzeug gespielt, 
habe ich die Pauke reingenom-
men. Die habe ich ein bisschen 
anders als sonst besetzt, nämlich 
als Melodieinstrument. Wir ha-
ben ja das große Glück, dass der 
Schlagzeuger vom Saarländischen 
Rundfunk, Michael Gärtner, den 
Part übernimmt. Der meinte, so 
was habe er noch nie gespielt! Er 
braucht dafür sechs Pauken und 
muss die dabei sehr schnell um-
stimmen. Das wird was Neues – ich 
bin sehr gespannt und aufgeregt.

Sie verwenden auch Blues und 
Jazz in ihren Stücken.
FISCHER-DIESKAU Das kommt vor, 
natürlich! Auch bei diesem Stück 
ist der letzte Satz durchaus jazzig. 
Ich habe auch öfter mal Jazz ge-
spielt in meinem Leben.

Welche Musik hören Sie privat?
FISCHER-DIESKAU Ehrlich gesagt 
höre ich wenig Musik. Das ist so 
eine Sache, wenn man selbst Mu-
sik macht… Klassik etwa höre ich 
nicht mehr so entspannt, sondern 
kritisch. Das ist dann eher an-
strengend. Ich höre aber tatsäch-
lich gerne Jazz. Zum Beispiel bin 
ich großer Fan von Jacob Collier. 
Er geht auch in Richtung Pop und 
Klassik, das gefällt mir sehr.

DIE FRAGEN STELLTE 
SEBASTIAN DINGLER

Abschlusskonzert der Saarbrücker 
Sommermusik, Ensemble Ricercare 
mit Manuel Fischer-Dieskau am 29. 
September  um 17 Uhr im Funkhaus 
Halberg

„Ich habe tolle Jahre in Saarbrücken verbracht“
Zum Abschluss der Saarbrücker Sommermusik kommt der Cellist mit einer Uraufführung auf den Halberg.

INTERVIEW MANUEL FISCHER-DIESKAU

VON BÜLENT GÜNDÜZ

SAARBRÜCKEN Seit etwa 70 Jahren 
baut die saarländische Landes-
regierung die Landeskunstsamm-
lung auf. Jedes Jahr investiert das 
Ministerium für Bildung und Kul-
tur 20 000 bis 30 000 Euro in Werke 
von saarländischen Künstlerinnen 
und Künstlern, fördert die regiona-
le Kunstszene und schafft so eine 
Chronik der saarländischen Kunst-
geschichte.

Wie hoch die Qualität der Samm-
lung ist, beweist die gerade ange-
laufene Ausstellung „Stadt, Land, 
Fluss“, welche die Sammlung, er-
gänzt durch private Leihgaben, 
unter dem Gesichtspunkt der Land-
schaft thematisch ausbreitet. Künst-
ler und Kurator Dirk Rausch hat im 
Kulturzentrum am Eurobahnhof 
(Kuba) ein ansehnliches Konvolut 

zusammengetragen und so man-
chen Schatz gehoben.

Applaus verdient Kurator Dirk 
Rausch schon deshalb, weil er es 
geschafft hat, einige Malerinnen in 
die Ausstellung zu integrieren, was 
sicher nicht einfach gewesen sein 

dürfte. An erster Stelle zu nennen 
ist die wunderbare Arbeit von Mia 
Münster im Treppenhaus des Kuba. 
Das undatierte Gemälde zeigt die 
Dillinger Hütte in expressiver Form- 
und Farbsprache. Ähnlich expressiv 
ist Hilde Mertz‘ „Blick von der Tal-

straße“ auf die Stadt. Ein besonderes 
Werk ist Nora Hildebrands Pastell-
kreidezeichnung „An der Bismarck-
brücke“, die bestimmt ist von einem 
Liniengewitter, das die Arbeit hoch-
dynamisch wirken lässt. Und dann 
ist da noch Marianne Aatz‘ „Kirmes 
in Landsweiler-Reden“ aus dem Jahr 
1949, eine pittoreske Dorfszene in 
einem Bergarbeiterort.

Höhepunkte sind die beiden 
Landschaftsansichten des Bliesgaus 
von Hans Dahlem, die beide 1954 
entstanden und damit nur wenige 
Monate bevor Dahlem eine lange 
abstrakte Phase begann. Die Blicke 
auf die Landschaften sind ausge-
führt einmal als Ölgemälde in leuch-
tenden Farben, dann als Gouache in 
gedeckten Tönen.

Auffällig ist die Verhaftung der 
saarländischen Künstler der Nach-
kriegszeit im Kubismus. Fritz 

Berberichs „St. Ingbert“ ist eine 
kubistische Stadtlandschaft aus 
geometrischen Grundformen. Ein 
Hochgenuss dieser kubistischen 
Werkgruppe ist Jo Enzweilers „Stadt/
Abends“ aus dem Jahr 1962. Es ist 
ein düsterdunkles Ölgemälde aus 
Rechtecken, in das als Kirchturm 
ein Dreieck gesetzt wurde.

Natürlich darf in einer Ausstellung 
mit saarländischen Landschaften 
die Saarschleife nicht fehlen. Hier 
kommt die Ansicht allerdings nicht 
als kitschiges Postkartenmotiv daher, 
sondern als expressionistisches Rot-
Grün-Braun mit einem dynamischen 
Wolkenhimmel. Der Urheber über-
rascht, denn es ist Otto Lackenma-
cher, den viele nur von seinen se-
xuell aufgeladenen Akten kennen. 
Und dann gibt es noch die kleinen 
Preziosen, die einen in Staunen 
versetzen. Etwa Christian Woytts 

winterliche Ansicht von St. Johann, 
die aus dem Jahr 1924 stammt und 
die älteste Arbeit in der Ausstellung 
ist. Wunderbar auch Richard Eber-
les winterlicher „Blick auf die Ost-
schule“ und die „winterliche Hal-
denlandschaft“ von Fritz Zolnhofer.

Rausch ist eine feine Ausstellung 
gelungen, die viel zum Schauen bie-
tet. Ein besonderes Moment bietet 
„Stadt Land Fluss“, wenn man auf 
Entdeckungsreise gehen kann nach 
längst vergangenen Zeiten, als Saar-
brücken noch ein großes Dorf an 
einem kleinen Fluss war.

„Stadt Land Fluss“, bis 31. Oktober, 
Kulturzentrum am Eurobahnhof in Saar-
brücken

Landschaften aus Rechtecken
Das Kulturzentrum am Eurobahnhof zeigt aufregende Arbeiten aus der Landeskunstsammlung des Saarlandes.

Blick in die Ausstellung „Stadt, Land, Fluss“ in Saarbrücken. FOTO: BÜLENT GÜNDÜZ

Manuel Fischer-Dieskau tritt am Sonntag  mit dem Ensemble Ricercare im 
Funkhaus auf dem Saarbrücker Halberg auf. FOTO: MANUEL FISCHER-DIESKAU

„Cello und Streicher, 
das ist ein schon aus-

getretener Teppich. Ich 
dachte, da muss mehr 

Pep rein. Da ich ein 
großer Fan von Perkus-
sion bin, ich habe selbst 

Schlagzeug gespielt, 
habe ich die Pauke rein-

genommen.“
Manuel Fischer-Dieskau

„Timba Paradies Festival“ will kulturelle Vielfalt bereichern
VON MARKO VÖLKE

SAARBRÜCKEN Bereits zum siebten 
Mal wird von Donnerstag, ab 20 Uhr, 
bis Sonntagnacht das „Timba Para-
dies Festival“ in der Saarbrücker 
Congresshalle gefeiert. „Als eines 
der größten kubanischen Salsa-Fes-
tivals Europas sind wir besonders 
stolz darauf, über tausend Gäste 
aus aller Welt in Saarbrücken will-
kommen zu heißen“, freut sich Ois-
sim Ben Ali vom Veranstalter: „Wir 
dürfen Künstler aus Kuba, den USA, 
Italien und vielen weiteren Ländern 
begrüßen, die uns die Kunst des ku-

banischen Salsa näherbringen.“ Die 
Besucher erwarten an zwei Tagen 
insgesamt 69 Workshops, geleitet 
von internationalen Tanzlehrern 
und Musikern.

Ein besonderer Höhepunkt des 
Festivals sei die „Rumba Abierta“, die 
am Samstagnachmittag in der „Noya 
Restaurant Bar“ über die Bühne ge-
hen wird. Die – eigentlich latein-
amerikanische – Rumba, die auf 
der Unesco-Liste des immateriellen 
Kulturerbes steht, sei „weit mehr als 
nur ein Tanz“ sondern „eine leiden-
schaftliche Ausdrucksform, die afri-
kanische Kulturtraditionen seit dem 

19. Jahrhundert bis heute erhalten“, 
so der Veranstalter.

Die amerikanische Rumba stammt 
ursprünglich aus Kuba und wird 
auch heute noch in Tanzschulkursen 
unterrichtet. Es handelt sich dabei 
um einen Tanz, der – im Gegensatz 
zur Samba – leicht zugänglich ist, zu-
mal er (im Paartanz) eher langsamer 
ausfällt als die rasante Samba. Auch 
in einigen Tanzvereinen und -Turnie-
ren wird die Rumba bis heute gefei-
ert. Einige Fernsehsendungen haben 
wohl ebenfalls zu dem Comeback der 
südamerikanischen Standarttänze 
beigetragen, die auch ein Bestand-

teil der afrikanischen Kultur gewor-
den sind.

„In diesem Jahr haben wir die gro-
ße Ehre, gleich zwei Weltstars anläss-
lich unseres Festivals begrüßen zu 
dürfen“, teilt der Veranstalter weiter 
mit. Am Freitag, 27. September, um 
22.30 Uhr, wird Leoni Torres, ein 
kubanischer Liedermacher, Kom-
ponist und Musikproduzent in der 
Saarbrücker Congresshalle seine 
Deutschland-Premiere anlässlich 
einer „Cabaret Night“ feiern.

Am Samstag, 28. September, star-
tet um 21 Uhr eine „Gala Night“ mit 
einer Show internationaler Künstler, 

darunter Maykel Fonts, bekannt aus 
dem Hollywood-Film „Street Dance“ 
und der Fernseh-Sendung „Dancing 
with the Stars“ in Italien. Den krö-
nenden Abschluss des Festivals bilde 
das Konzert des Latin-Grammy-Ge-
winners Isaac Delgado am Sonntag 

von 21 bis 22 Uhr.
Das „Timba Paradies Festival“ 

soll mit seinem Angebot aus Tanz, 
Sport, Sprache und Musik die kultu-
relle Vielfalt im Saarland bereichern 
und lädt auch Besucher aus den 
umliegenden Regionen nach Saar-
brücken ein. „Als eines der größten 
kubanischen Festivals in Europa ste-
hen wir für Werte wie Toleranz und 
Offenheit und bringen mit kubani-
schem Rhythmus Lebensfreude ins 
Saarland“, so der Veranstalter.

Karten gibt’s im Internet unter https://
timba-paradies.com

Vier Tage lang steigt eine große Salsa-Party unter anderem mit Stars aus Kuba und den USA in der Saarbrücker Congresshalle.

Oissim Ben Ali 
ist einer der 
Veranstalter des 
Festivals. FOTO: 

BEN ALI


